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pier ein Kitter, tjodj 311 pferbe,
Crabt bafyer im pan3erfleib,
pört bas Sieb nnb ftetgt 3ur (Erbe,

Saufdjet in Derfunfettfyeti.

fort ein Utond;, in ernftem Sinnen,
Hat;t auf feinem frommen (gang,
Unb er fdjreitet nicfyt non tjinnert,
Saufet bem fügen Saitenfiang.

Keiner mei§ bes anbern Kamen
Uttb motjin ber anbere gictjt,
Pie Ijier fremb 3ufammenfamen,
Saufdjen jcgt bemfelben Sieb.

Unb biefelbe Klangesfiille
3ebem burd; bie Seele getjt ;

(Etnfam in ber Kbenbftitte
parrett sie mie im (gebet.

Unb als leis rertjailt bie JDeife,

giefjt ein jeber ftiU banon,
3ebetn folgt auf feiner Keife
petmltd; ber »erfiung'ne Con.

3ofef JDifrStäbeH, §üridj.

lßuntp SSiffrnftfjaft

Sîon Dr. tßaul ©djönatci).
Sie Pflege ber ©efunbtjeit muff fid) jeber eingelne SKenfdj in tjotjem

äJiafje angelegen fein laffen. ©enn toirb feine ©efunbt)eit geftört ober Beeim
träd)tigt, fo erleibet nid)t nur er felbft geiftigen, förderlichen nnb materiellen
©djaben, fonbern and) feine Familie unb ber gange ©taat ïjaBen toirtfdjafü
IidE)e ißerlufte.

©urch ©efunbljeitäftörungen berliert ber SDtenfd) bie traft gur SIrBeit
unb bie $âl)igïeit be§ @rtoerbe§; er toirb genötigt, gur $erfteltung feiner ©e=
funbljeit aufjergetoöljnlidje toften aufgutoenben für ïrâftigere ftîatjrung unb

für Slrgt unb 2lpott)eter. ©ie folgen babon finb bann leiber nur gu
oft ©orgen unb 3?ot ber gangen gamilie. ltnb ift bie gamilie nidjt imftanbe,
biefe SWittel felbft aufguBringen, fo muf it)r bie ©efamttieit gu £ilfe ïommen;
SBoljliâtigteitëbereine getbäljren mit bem ©elbe Stnberer Xtnterftüfeung, @e=
meinbe unb ©taat berauêgaBen ï)ier Littel, bie fie anberen ©teuergaijlern
entgogen Ijaben, SBoïjt unë, baff e§ in jebem georbneten ©taatltoefen fo ift!
StBer man muff bod) gugeben, bajj baburd) ba§ Slationalüermögen bebeutenb
gefdjäbigt toirb, gang a6gefet)en babon, ba| ber ©efamttieit aud) nod) bie
StrBeitêïraft be§ in feiner ©efunbljeit ©eftörten bertoren geljt. Seihet ber
tranïe fogar an einer anftedenben tranïljeit, fo toirb er bireft gefâîjrlicî) für
feine nähere unb toeitere Umgebung unb madjt oft ftäbtifdje unb ftaattidie
33orfid)tê= unb SCorBeugungêmafjregeln nötig, bie tjäufi.g grofje Summen ber=
fdjtingen, ben freien SBerïeijr im Sanbe Bel)inberrt, Raubet unb SBanbel im

unb Stuëlanbe buret) Quarantänen u. f. to. Beeinträchtigen tonnen.
©a§ beutfdfie ®aiferlidje ©efuhbljeitêamt t)at bie bitrdj @efunbtjeit§=

ftörungen berurfad)ten toirtfd)aft!id)en SSerlufte giemlid) genau Bered)net unb
gtoar au§ ben ©rgebniffen einer ©tettiftif ber SlrBeiterïranïenïaffen ©eutfdp
lanbtv 7un f\al)re 1891 tarnen, unter.ben bantatë borI)anbenen ffi/2 SOtitlionen
Äaffenmitgtiebern* tnebr alê 2 -Millionen ©rtrantungen bor, jebe ®ranï£)eit
bauerte burchfäinittlidj. 17 ©age. pitr biete 34 Millionen bîranïf)cit»tagé

t
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Hier ein Ritter, hoch zu Pferde,
Trabt daher im panzerkleid,
Hört das Lied und steigt zur Erde,
Lauschet in versunkenheit.

Dort ein Mönch, in ernstem Sinnen,
Naht aus seinem frommen Gang,
Und er schreitet nicht von hinnen,
Lauscht dem süßen Saitenklang.

Keiner weiß des andern Namen
Und wohin der andere zieht,
Die hier fremd zusammenkamen,
Lauschen jetzt demselben Lied.

Und dieselbe Klangessülle
Jedem durch die Seele geht;
Einsam in der Abendstille
Harren sie wie im Gebet.

Und als leis verhallt die Weise,

Sieht ein jeder still davon,
Jedem folgt auf seiner Reise

Heimlich der verklung'ne Ton.
Josef Wiß-Stäbeli, Zürich.

Lunte Wissenschaft.

Wirtschaftlicher Mutze« der Kesundheitepflege.
Von vr. Paul Schönaich.

Die Pflege der Gesundheit muß sich jeder einzelne Mensch in hohem
Maße angelegen sein lassen. Denn wird seine Gesundheit gestört oder beein-
trächtigst so erleidet nicht nur er selbst geistigen, körperlichen und materiellen
Schaden, sondern auch seine Familie und der ganze Staat haben wirtschaft-
liche Verluste.

Durch Gesundheitsstörungen verliert der Mensch die Kraft zur Arbeit
und die Fähigkeit des Erwerbes; er wird genötigt, zur Herstellung seiner Ge-
sundheit außergewöhnliche Kosten aufzuwenden für kräftigere Nahrung und
Pflege, für Arzt und Apotheker. Die Folgen davon sind dann leider nur zu
oft Sorgen und Not der ganzen Familie. Und ist die Familie nicht imstande,
diese Mittel selbst auszubringen, so muß ihr die Gesamtheit zu Hilfe kommen;
Wohltätigkeitsvereine gewähren mit dem Gelde Anderer Unterstützung, Ge-
meinde und Staat verausgaben hier Mittel, die sie anderen Steuerzahlern
entzogen haben. Wohl uns, daß es in jedem geordneten Staatswesen so ist!
Aber man muß doch zugeben, daß dadurch das Nationalvermögen bedeutend
geschädigt wird, ganz abgesehen davon, daß der Gesamtheit auch noch die
Arbeitskraft des in seiner Gesundheit Gestörten verloren geht. Leidet der
Kranke sogar an einer ansteckenden Krankheit, so wird er direkt gefährlich für
seine nähere und weitere Umgebung und macht oft städtische und staatliche
Vorsichts- und Vorbeugungsmaßregeln nötig, die häufig große Summen ver-
schlingen, den freien Verkehr im Lande behindern, Handel und Wandel im
In- und Auslande durch Quarantänen u. s. w. beeinträchtigen können.

' Das deutsche Kaiserliche Gesundheitsamt hat die durch Gesundheits-
störungen verursachten wirtschaftlichen Verluste ziemlich genau berechnet und
zwar aus den Ergebnissen einer Statistik der Arbeiterkrankenkassen Deutsch-
lands. Im Jähre 1891 kamen unter den damals vorhandenen «Zst- Millionen
Kassenmitgliedern mehr als 2 Millionen Erkrankungen vor, jede Krankheit
dauerte durchschnittlich 17 Tage. Für diese 34 Millionen Krankheitstage
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gatjlten bie Waffen ettoa 89Vz Stillionen Start. Sîehmen lüit nun an, — toa§
gang gerechtfertigt ift, — bafg unter ben übrigen 44 Stillionen ©iutootmern
®eutfd)Ianbê bie ©rtrantungen nicht feltener unb nicht bon bürgeret ®auer
als unter ben ßaffenmitgliebern toaren, fo Betragen bie StuSgaben fiit liront»
heiten, toelche int ffaljre 1891 int beutfdjen Seiche t>errfct)ten, minbeftenS 500
Stillionen Start. hierbei ift ber Sßerluft buret) SluSfatl an StrbeitSleiftung
nod) gat nicht mit in Sedjnung gegogen.

®atjer ift eben eine rationelle ©cfunbljeitSüflege nidjt nur für geben
©ingeinen, bet ein tnögliihft glüdlidjeS Seben fügten toitC, burdjauS not»
toenbig, fonbern and) ©emeinbe unb Staat tnüffen in ihrem eigenen §n=
tereffe aïïeS antoenben gur ©rtjaltung unb SSerlängetung bet 2ttbeit3faf)ig=
ïeit unb be§ SebenS ihrer Singehörigen. SBelche iöorteile bei einer guten
®urdjführitng biefet Seftrebungen erreicht toerben tonnen, erfietjt ntan befon»
betê an§ ber beutfdjen mititärärgtlidjen Statiftif. ®arnacfj ertrantten 1868
nod) jährlich 1496 unter fe 1000 Stannfchaften, jebodj befferten fid) bie Sßer»

hältniffe allmählich fo feïjr, bah 1888 nut nod) 759 (alfo ungefähr bie
hätfte) unter je 1000 ertrantten unb 2*/z Stittionen ®rantenberf>flegung§»
tage toeniger nottoenbig toaren al§ 1868. ®a§ ift bod) toahrlid) ein großer
nationalöfonomifdjer SSorteil, ber allen Steuergaljlera gu gute tommt.

gaft nod) beutlidjer geigt ftdj bei ben eingelnen bürgerlichen ©emein»
toefen ber toirtfdjaftliche ©etoinn, ben biefe bei georbneter ©efunbljeitägflege
burch SSerminberung ber ®ranfheit§= unb Sterbefälle ergieten. ®a§ ift
namentlich ber galt in benjenigen grofjen Stäbten, toetdje burch ©infüt)rung
ber ßanalifation unb Sefeitigung ber SlbfaUftoffe ait§ ber Umgebung ber
häufer, ferner burd) beffete äßafferberforgung, toeittäufigere Sauart, über»
hauf»t burd) fanitäre Stafjregetn berfdjiebener SIrt ihren ©efunbheitSguftanb
auf eine bother nie gefannte Stufe gehoben haben. Stad) ißrofeffor bon
Sfettentofer ftarben in Stündjen im fgatjre 1877 bon je 1000 (Sintoohnern
33, im ffaïjre 1892 nur noch 26, alfo 7 toeniger. ®emnadj hat München
1892 bei feiner ©intootjnergahl bon 373,000 ißerfonen 2611 SobeSfälle
toeniger gehabt, atg bem früheren ©terblidjfeitSberhältniffe entffrcodjen Ija=
ben toitrbe. ®a nun 1877 auf einen Sterbefall minbeftené 34 ©rtrantungen
mit runb 20 $rantljeit§tagen tarnen, fo finb 1892 ben ©intoohnern 2611X34
X20 gleich runb 1?/* Stillionen ®ranttjeii§tage erffart toorben. Stimmt
man nun an, bah jebet $ranft)eit§tag für Serfflegung, Strgnei u. f. to. eine
Sluêgabe bon 1 fü Start bebingt, fo hat Stündjen burch feine hhötotiifdjcit
©inrichtungen allein im fgaljre 1892 eine ©rffarniä bon mehr alt? 2*/z
Stiïïionen Start gemadjt, toobon bei ber Surdjfdjmttêberedjnung auf jeben
©intoohner 7 Start 80 Pfennig, auf eine gamilie bon 5 Höffen 39 Start
entfalten.

Stuf biefelbe Strt unb S&eife tann man bie grofjen toirtfchaftlichen S3or=

teile in anberen Stäbten berechnen, too bie S3erminberung ber ©rtranfungS»
unb Sterblidjteitêfâïïe oft genau hanb in hanb mit ber Serbefferung ber
fanitären Sertjättniffe geht. 2II§ in Serlin in ben fiebgiger Satiren bie
Äanalifation burdjgeführt tourbe, fant bie Sterblichteit bon 29 unter 1000
©intootjnern im Saljte 1876 allmählich auf 24 im Sattoe 1885. Sîatnentlidj
berminberte fich bie Sterblichteit an Shfhu* ton 4 ißrogent aller ©eftor»
benen bi§ auf 0,8 ißrogent. Sn Hamburg fanten 1872 bi§ 1874 bie Stjbhuê»
ertrantungen in ben neufanalifierten Seiten ber Stabt fofort auf beinahe
bie hälfte ber ©rtrantungen in ben nidjt tanatifierten Seilen. Steuftabt»

lÊ-â^É
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zahlten die Kassen etwa 89siz Millionen Mark. Nehmen wir nun an, — was
ganz gerechtfertigt ist, — daß unter den übrigen 44 Millionen Einwohnern
Deutschlands die Erkrankungen nicht seltener und nicht von kürzerer Dauer
als unter den Kassenmitgliedern waren, so betragen die Ausgaben für Krank-
heitcn, welche im Jahre 1891 im deutschen Reiche herrschten, mindestens 600
Millionen Mark. Hierbei ist der Verlust durch Ausfall an Arbeitsleistung
noch gar nicht mit in Rechnung gezogen.

Daher ist eben eine rationelle Gesundheitspflege nicht nur für jeden
Einzelnen, der ein möglichst glückliches Leben führen will, durchaus not-
wendig, sondern auch Gemeinde und Staat müssen in ihrem eigenen In-
teresse alles anwenden zur Erhaltung und Verlängerung der Arbeitsfähig-
keit und des Lebens ihrer Angehörigen. Welche Vorteile bei einer guten
Durchführung dieser Bestrebungen erreicht werden können, ersieht man beson-
ders aus der deutschen militärärztlichen Statistik. Darnach erkrankten 1863
noch jährlich 1496 unter je 1009 Mannschaften, jedoch besserten sich die Ver-
Hältnisse allmählich so sehr, daß 1888 nur noch 759 (also ungefähr die
Hälfte) unter je 1000 erkrankten und 2^ Millionen Krankenverpflegungs-
tage weniger notwendig waren als 1868. Das ist doch wahrlich ein großer
nationalökonomischer Vorteil, der allen Steuerzahlern zu gute kommt.

Fast noch deutlicher zeigt sich bei den einzelnen bürgerlichen Gemein-
Wesen der wirtschaftliche Gewinn, den diese bei geordneter Gesundheitspflege
durch Verminderung der Krankheits- und Sterbefälle erzielen. Das ist
namentlich der Fall in denjenigen großen Städten, welche durch Einführung
der Kanalisation und Beseitigung der Abfallstoffe aus der Umgebung der
Häuser, ferner durch bessere Wasserversorgung, weitläufigere Bauart, über-
Haupt durch sanitäre Maßregeln verschiedener Art ihren Gesundheitszustand
auf eine vorher nie gekannte Stufe gehoben haben. Nach Professor von
Pettenkofer starben in München im Jahre 1877 von je 1000 Einwohnern
33, im Jahre 1892 nur noch 26, also 7 weniger. Demnach hat München
1892 bei seiner Einwohnerzahl von 373,000 Personen 2611 Todesfälle
weniger gehabt, als dem früheren Sterblichkeitsverhältnisse entsprochen ha-
ben würde. Da nun 1877 auf einen Sterbefall mindestens 34 Erkrankungen
mit rund 20 Krankheitstagen kamen, so sind 1892 den Einwohnern 2611X34
X2O gleich rund Ust Millionen Krankheitstage erspart worden. Nimmt
man nun an, daß jeder Krankheitstag für Verpflegung, Arznei u. f. w. eine
Ausgabe von 17/» Mark bedingt, so hat München durch seine hygienischen
Einrichtungen allein im Jahre 1892 eine Ersparnis von mehr als 2siz
Millionen Mark gemacht, wovon bei der Durchschnittsberechnung auf jeden
Einwohner 7 Mark 80 Pfennig, auf eine Familie von 5 Köpfen 39 Mark
entfallen.

Auf dieselbe Art und Weise kann man die großen wirtschaftlichen Vor-
teile in anderen Städten berechnen, wo die Verminderung der Erkrankung--
und Sterblichkeitsfälle oft genau Hand in Hand mit der Verbesserung der
sanitären Verhältnisse geht. Als in Berlin in den siebziger Jahren die
Kanalisation durchgeführt wurde, sank die Sterblichkeit von 29 unter 1000
Einwohnern im Jahre 1876 allmählich auf 24 im Jahre 1885. Namentlich
verminderte sich die Sterblichkeit an Typhus von 4 Prozent aller Gestor-
benen bis auf 0,8 Prozent. In Hamburg sanken 1872 bis 1874 die Typhus-
erkrankungen in den neukanalisierten Teilen der Stadt sofort auf beinahe
die Hälfte der Erkrankungen in den nicht kanalisierten Teilen. Neustadt-
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Sftagbeburg toieS eine ber höchften ©terblidffcitSgiffern ber beutfcffen ©täbte
auf, fo lange baê ©rinïtoaffer au§ ber unreinen ©Ibe entnommen tourbe;
biefe Siffer fanï ptöhtid) um mehr at§ ein ©rittet, al» mit bem 1. Januar
1886 eine burchgreifenbe SSerbefferung ber SBafferberforgung eingeführt
tourbe.

©iefe 33eifpiete mögen genügen. SBir fehen barauS, baß befonberS biete

©rofjftäbte gur 23erbefferung ber fanitären SSerBjättniffe unb gur ßebuttg
ber allgemeinen ©efunbheitSpftege in ben testen ©egennien fetjr biet getan
haben. «Sie haben eben erïannt, baf; bie bafür öerauSgabten Soften fid) ftetâ
burd) toirtfdjafttiche Vorteile iiberreid)lid) begat)It madien. tDtoge man bieê im*
mer mehr, namenttid) and) in ben mittleren unb Heineren ©emeintoefen ein*

fehen, burd) toctdie nod) Saht au§ Saht ein ©pibemien, ©hfï)uê, ©iphthetie,
(Edjartad) u. f. to. ihren burd) Seidjenfteine begegneten ©iegeSgug hatten.

jvefttßauttt.
©er ®efit ift ein eigenartiger 29aum, ber über feine tpeimat —< bie

flöhen be§ ®autafuS — hinauê erft in ben testen Sahrgehnten beïannt ge=

toorben ift. Sn ih fehen bie abergläubigen 58ergftämme einen ïoftbareu
©djah, ben fie bor ben SSficEen ber gremben geheim hatten müffen. ©inen

Srud) biejer retigiöfen ißflidjt toürbe bie ©ottheit bamit ftrafen, baff fie ben

Steiirpitgen, burd) bereit ©intoirtung auf bie SJtitd) ba§ nad) ihnen benannte

©etränt entfielt, ihre tounberfame ®raft untoieberbringlid) nähme.
Dbgleid) bie gefd)id)tlidie Gnitoirflung be§ Icfirö bereits einige Sat)r=

hunbertè gurürftiegt, fdjtoebt bod) nod) über bem ©angen ein ïaum ge=

tidjteteS ©nutet. ©.§ hat fid) feit atten Seiten bie rctigiöS=mt)ftifd)e Sßotts*

faqe beS frudjtbaren ©toffcg bemädjtigt, unb gtoar in bem für fie fo gün=

Copvvigbt bf itan3 ®tto Kod), Herlin 5. 59.

— 277 —

Magdeburg wies eine der höchsten Sterblichkeitsziffern der deutschen Städte
auf, so lange das Trinkwasser aus der unreinen Elbe entnommen wurde;
diese Ziffer sank plötzlich um mehr als ein Drittel, als mit dem 1. Januar
1886 eine durchgreifende Verbesserung der Wasserversorgung eingeführt
wurde.

Diese Beispiele mögen genügen. Wir sehen daraus, daß besonders viele

Großstädte zur Verbesserung der sanitären Verhältnisse und zur Hebung
der allgemeinen Gesundheitspflege in den letzten Dezennien sehr viel getan
haben. Sie haben eben erkannt, daß die dafür verausgabten Kosten sich stets

durch wirtschaftliche Vorteile überreichlich bezahlt machen. Möge man dies im-
mer mehr, namentlich auch in den mittleren und kleineren Gemeinwesen ein-
sehen, durch welche noch Jahr aus Jahr ein Epidemien, Typhus, Diphtherie,
Scharlach u. s. w. ihren durch Leichensteine bezeichneten Siegeszug halten.

Der Kefirbaum.
Der Kefir ist ein eigenartiger Baum, der über seine Heimat — die

Köhen des Kaukasus — hinaus erst in den letzten Jahrzehnten bekannt ge-

worden ist. In ihm sehen die abergläubischen Bergstämme einen kostbaren

Schatz, den sie vor den Blicken der Fremden geheim halten müssen. Einen
Bruch dieser religiösen Pflicht würde die Gottheit damit strafen, daß sie den

Kefirpilzen, durch deren Einwirkung auf die Milch das nach ihnen benannte

Getränk entsteht, ihre wundersame Kraft unwiederbringlich nähme.
Obgleich die geschichtliche Entwicklung des Kefirs bereits einige Jahr-

Hunderte zurückliegt, schwebt doch noch über dem Ganzen ein kaum ge-

lichtetes Dunkel. Es hat sich seit allen Zeiten die religiös-mystische Volks-

sage des fruchtbaren Stoffes bemächtigt, und zwar in dem für sie so gün-

Lax,right b? Franz Atto Roch, Rerlin S. SI,
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ftigen gcitpunït bet Sotfultut, too bie fntifcpe Seflejion nocp fd)toacp ent=
totaelt ift urib bie ppantafiebolle, finulidpe füuffaffmtg ftarb perbortritt. gaft
uoereinftimmenb feljen bie nationalen ©agert, toeil man fid) eine natürliche
©ntftepung nicpt borftellen tonnte, in bem ßefir ein ©efipen! beg Ipimmelg
im befonberen (Sinne.

gn bet gtoffen, tuffifcpen Steppe, bie fiiblid} bout ®autafug begrengt
toirb, in ber nocp bie 9?ormabenböItet mit iïjren betoeglicpen Sölten umper=
gießen, alfo untoeit bet Ipeimat beg Äefirg, liegt bie eine» biefem ®efit gang
äpnlicpen ©eträntg, beê au§ Stutenmilcp bereiteten ®umpg. Sie tpnlicpbeit
beibet ©etrcinïe ift auffaïïenb; qualitatibe Unterfcpiebe in ipten Seftanb=
teilen liegen nidjt bot, unb bie geringen quantitatiben Serfdjiebenpeiten be=

tupen lebiglicf) auf bem llnterfdiiebe gtoifcpen ber Supmild), aug bet bet ®efit,
unb bet Stutenmild), aug bet bet Sumpg b)ergeftetlt toitb. Semnad) ift bie
Vermutung,_ baff and) pinfidptlicp bet gefcpidjtlicpen ©ntftepunggtoeife beg
beiben ©etranben gu ©tunbe liegenben germenteg (©^ätungSetteget») eine
getoiffe ©leicppeit beftept, berecptigt. SSag nun bag germent beg ®umpg
anbetrifft, fo toeiff man, baff eg urfpriinglicp aug einem ©emifd) bon behann=
ten Stoffen entftanben ift, unb gtoat in ben meiften gälten aug einem ©e=
menge bon £>onig, SJÎepl unb Stutenmild), Siefe Stoffe toetben abet nid)t
gut jebegmaligen ^etfteüung gemifcpt, fonbetn gut ferneren Bereitung beg
©ettänheg bient alg germent bet bon ber botmaligen ^erftellung gutüd>
behaltene Sobenfap. Sie Sebeutung biefeg Sobenfapeg paben beim ®efir
bie ®efirtörner ober =f>ilge. @g finb bag eigentümlich geftaltete, Blumentopf
äpnlicpe ©ebilbe, bie fiep je au» btei ißilgen gufammenfepen, bem 2JîiIcp=
fäurepilg, bem ^efenpilg unb ber Sifpota caucafia. Septere firtbet fid) im
$umpgferment nid)t bot, ift aud) auperpalb bet ®efirpilge nod) nidpt ange=
troffen tootben: bemnad) ift bie Vermutung, baff eine Analogie in ber
gefcpidjtlidfén ©ntftepunggtoeife beibet ©etrânïe beftanbe, itnticptig.

Son ben ben ®efitpilg bilbenben Seftanbteilen fdjeint ein febet feine
beftimmte Slufgabe bei ber Setänbetung ber ïïftilcp gu erfüllen, ©ang ïlar
ift bie iliollenberteilung nocp nicbjt erïannt. Socp laffen fid) bie SBitïungen im
gangen aug folgenben gaplen ertennen. ©g entpalten 100 geile getoöpnlicpe
Sfïild) ettoa an Jlafein (©itoeipftoffen) 4,8 Seile, Gutter 3,8 Seile, SJÎilcpgudet
4,1 Seile, SRilcpfaitre 0 Seile, Slltopol 0 Seile, SBaffet unb Salgen 87,3 Seile,
ber ®efit an Äafein 3,8 Seile, Sutter... 2,0 Seile, SOüIcpgucbet 2,0 Seile,
füiild)fäute 0,9 Seile, Sïïtopol 0,8 Seile, Söaffet unb Salgen 90,5 Seile.; gm
groffen unb gangen ift ber Sotgang folgenbet: ©in Seil beg in ber Sftild) ent=
paltenen SJüIcpgudetg toirb in Stilcpfäute gerfept, ein anbetet in Slltopol
unb ®oplenfäitte gerlegt, getnet toirb bag ®afetn, ba fid) bie Silbung bon
2JüId)fäure gu plumpen ballen müfgte, gu feinen glodcpen geftaltet, bie ber
Stagenfaft leiipt burcpbtingen unb in Pepton übetfüpren ïann, b. p. in bie
gotm, in toelcpe bie für bie ©rnäprung unentbeptlicpen ©itoeiffftoffe gtoedg
Slufnapme in ben Slut= unb Spmppftrom bertoanbelt toetben müffen. ©in
beiräcptlicpet Seil beg ®afeing befinbet ficE) im ^efirgetrânï fogat bereitg im
peptonifierten guftanbe. Sllfo toetben bie ©itoeiffftoffe bet 2Md), bie fonft
infolge ©etinnen» fcptoet unb nur gum Seil betbaut toerben, fobafj getoöpm
lidje SJtilcp unter llmftänben mept fcpaben alg nüpen bann, leidpt unb botttorm
men für bie ©rnäptung bertoertet, unb barin liegt bie petbottagenbe Se=
beutung beg Sefitg für SJÎagenfdjtoatpe unb arup Slutatme. ®agu aber toer=
ben infolge ber buttp bie Silbung bon Sllbopol unb ^oplenfäute petbotgc=
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fügen Zeitpunkt der Vorkultur, wo die kritische Reflexion noch schwach ent-
wickelt ist und die phantasievolle, sinnliche Auffassung stark hervortritt. Fast
übereinstimmend sehen die nationalen Sagen, weil man sich eine natürliche
Entstehung nicht vorstellen konnte, in dem Kefir ein Geschenk des Himmels
im besonderen Sinne.

In der großen, russischen Steppe, die südlich vom Kaukasus begrenzt
wird, in der noch' die Normadenvölker mit ihren beweglichen Zelten umher-
ziehen, also unweit der Heimat des Kefirs, liegt die eines diesem Kefir ganz
ähnlichen Getränks, des aus Stutenmilch bereiteten Kumys. Die Ähnlichkeit
beider Getränke ist auffallend; qualitative Unterschiede in ihren Bestand-
teilen liegen nicht vor, und die geringen quantitativen Verschiedenheiten be-
ruhen lediglich auf dem Unterschiede zwischen der Kuhmilch, aus der der Kefir,
und der Stutenmilch, aus der der Kumys hergestellt wird. Demnach ist die
Vermutung, daß auch hinsichtlich der geschichtlichen Entstehungsweise des
beiden Getränken zu Grunde liegenden Fermentes (Gärungserregers) eine
gewisse Gleichheit besteht, berechtigt. Was nun das Ferment des Kumys
anbetrifft, so weiß man, daß es ursprünglich aus einem Gemisch von bekann-
ten Stoffen entstanden ist, und zwar in den meisten Fällen aus einem Ge-
menge von Honig, Mehl und Stutenmilch. Diese Stoffe werden aber nicht
zur jedesmaligen Herstellung gemischt, sondern zur ferneren Bereitung des
Getränkes dient als Ferment der von der vormaligen Herstellung zurück-
behaltene Bodensatz. Die Bedeutung dieses Bodensatzes haben beim Kefir
die Kefirkörner oder -Pilze. Es sind das eigentümlich gestaltete, blumenkohl-
ähnliche Gebilde, die sich je aus drei Pilzen zusammensetzen, dem Milch-
säurepilz, dem Hefenpilz und der Sispora caucasia. Letztere findet sich im
Kumysferment nicht vor, ist auch außerhalb der Kefirpilze noch nicht ange-
troffen worden: demnach ist die Vermutung, daß eine Analogie in der
geschichtlichen Entstehungsweise beider Getränke bestände, unrichtig.

Von den den Kefirpilz bildenden Bestandteilen scheint ein jeder seine
bestimmte Aufgabe bei der Veränderung der Milch zu erfüllen. Ganz klar
ist die Rollenverteilung noch nicht erkannt. Doch lassen sich die Wirkungen im
ganzen aus folgenden Zahlen erkennen. Es enthalten 190 Teile gewöhnliche
Milch etwa an Kasein (Eiweißstoffen) 4,8 Teile, Butter 3,8 Teile, Milchzucker
4,1 Teile, Milchsäure 9 Teile, Alkohol 9 Teile, Wasser und Salzen 87,3 Teile,
der Kefir an Kasein 3,8 Teile, Butter. 2,9 Teile, Milchzucker 2,9 Teile,
Milchsäure 9,9 Teile, Alkohol 9,8 Teile, Wasser und Salzen 99,5 Teilen Im
großen und ganzen ist der Vorgang folgender: Ein Teil des in der Milch ent-
haltenen Milchzuckers wird in Milchsäure zersetzt, ein anderer in Alkohol
und Kohlensäure zerlegt. Ferner wird das Kasein, da sich die Bildung von
Milchsäure zu Klumpen ballen müßte, zu feinen Flockchen gestaltet, die der
Magensaft leicht durchdringen und in Pepton überführen kann, d. h. in die
Form, in welche die für die Ernährung unentbehrlichen Eiweißstoffe zwecks
Aufnahme in den Blut- und Lymphstrom verwandelt werden müssen. Ein
beträchtlicher Teil des Kaseins befindet sich im Kefirgetränk sogar bereits im
peptonisierten Zustande. Also werden die Eiweißstoffe der Milch, die sonst
infolge Gerinnens schwer und nur zum Teil verdaut werden, sodaß gewöhn-
liche Milch unter Umständen mehr schaden als nützen kann, leicht und vollkom-
men für die Ernährung verwertet, und darin liegt die hervorragende Be-
deutung des Kefirs für Magenschwache und auch Blutarme. Dazu aber wer-
den infolge der durch die Bildung von Alkohol und Kohlensäure hervorge-



tuferten Steigung ber ÜKagenfcpleimßaut gu (tarieret Stbfonberung be§ iDtagen»

fafteê aucp anbete ©Reifen leister unb grünbtictier Oerbaut, fo baß ber

tefirtrinler Balb einen gesteigerten Stppetit berfpürt unb bei regelmäßigem
©enuß in größeren SJlengen binnen toenigen SBocpen eine erpebliepe ©etoiept»»

gunapme feftftellen lann. Sîaep SJtetfcpniïoffê ©ßeorie be§ SItternê ift bie

©reifenßaftigleit mit ißren Siegleiter(Meinungen, gerungelter fpaut, gebeug»

tem Körper, ßerabgefeßtem ©enlüermögen, SSerringerung ber Körpergröße
u. f. to. auf bie epronifepe, langfam antoaepfenbe ©elbftöergiftüng be§ Körper»
gurüefgufüßren, eine golge ber giftigen Sluêfepeibungen ber im ©armlanal
in unglaublichen Mengen toucpernben Batterien. @ê ift toaßrfepeinliep, baß

btefe abnorme ©armfâulniê buret) ©eâinfeltion mit ber im Kefir toie äßn»

liehen ©etränlen, Kumps, Joghurt, enthaltenen geringen Quantität SOtilep»

fäure eingefcpränlt toirb. ©amit ift toaßrfepeinliep aueh gu erllären, baß bie

fjjirtenböller, bie fämtlieh bie SJÎilip, bon Slbrapamê Qeiten an bi» auf bie

©egentoart, in faurem guftanbe genießen, in ber Siegel ein ßoße§ Sllter
erreichen. Qtto K o eh.

(ßfasfdjnxtnutt.

Qu ben feltfamften unb gugleiep tjerrtid^fteri ©efcßöpfen ber an SBunber

fo reicpen ©ieffee gäßlen unftreitig bie ©Ia§fd)toämme ober §eraïtinelliben.
(Sie finb nape
SSertoanbte unfe»
re§ allbelannten
S3abefd)toamme§,

bloß ein Unter»
fepieb ejiftiert:
toäprenb ba§ ©e=

riift beê leßteren
au,§ einer porn»
artigen gaferfub»
ftang Beftefit, ift
bas> ©ïelett be§

©lagfeptoammeS au» reiner Kie»

felfäure gebilbet, toelepe ja aud) bie
©runbfubftang unfereS fiinftliepen
©lafeê ift. ®iefe§ feenpafte, au§
filigranartigen ©laêfâben gufammengefponnene
©ïelett ftüpt bie toeid)en Körperteile be§ ©eptoam»
me§ gerabe ebenfo, toie un§ IDienfdjen itnfer
Knoepengeriift.

®ie ©laêfeptoâmme finb auäfddießlidj S3e=

toopner ber gang tiefen @ee, au§ beut einfad)en
©runbe, toeil fo garte ©ebilbe ben fturmburep»
tobten SBogen ber 3Äecre§oberfIäcpe nidjt lange
ftanbpalten toürben.

©er uiterfcßöpflicße bunte Orient erfeploß
un» guerft biefe SBunbertoefen ber Statur, unb
nod) peute ift Sapan bie Heimat biefer ©Ia»=
ïiinftler. Slnfangê, toie man guerft bie ©Ia§=
fcptoämme gu ©efiept Beïam, glaubte man e§ niept
mit einem ïier, fortbern mit ©laêblâferïunft»

«Sin tpunberbarcs tfaturgetwebe
((Slasfdjtnamm.)

rufenen Reizung der Magenschleimhaut zu stärkerer Absonderung des Magen-
saftes auch andere Speisen leichter und gründlicher verdaut, so daß der

Kefirtrinker bald einen gesteigerten Appetit verspürt und bei regelmäßigem
Genuß in größeren Mengen binnen wenigen Wochen eine erhebliche Gewichts-

zunähme feststellen kann. Nach Metschnikoffs Theorie des Alterns ist die

Greisenhaftigkeit mit ihren Begleiterscheinungen, gerunzelter Haut, gebeug-

tem Körper, herabgesetztem Denkvermögen, Verringerung der Körpergröße
u. s. w. auf die chronische, langsam anwachsende Selbstvergiftung des Körpers
zurückzuführen, eine Folge der giftigen Ausscheidungen der im Darmkanal
in unglaublichen Mengen wuchernden Bakterien. Es ist wahrscheinlich, daß

diese abnorme Darmfäulnis durch Desinfektion mit der im Kefir wie ähn-
lichen Getränken, Kumys, Yoghurt, enthaltenen geringen Quantität Milch-
säure eingeschränkt wird. Damit ist wahrscheinlich auch zu erklären, daß die

Hirtenvölker, die sämtlich die Milch, von Abrahams Zeiten an bis auf die

Gegenwart, in saurem Zustande genießen, in der Regel ein hohes Alter
erreichen. Franz Otto Koch.

Der Klasschwamm-

Zu den seltsamsten und zugleich herrlichsten Geschöpfen der an Wunder
so reichen Tiefsee zählen unstreitig die Glasschwämme oder Hexaktinelliden.
Sie sind nahe
Verwandte unse-
res allbekannten
Badeschwammes,

bloß ein Unter-
schied existiert:
während das Ge-
rüst des letzteren
aus einer Horn-
artigen Fasersub-
stanz besteht, ist
das Skelett des

Glasschwammes aus reiner Kie-
selsäure gebildet, welche sa auch die
Grundsubstanz unseres künstlichen
Glases ist. Dieses feenhafte, aus
filigranartigen Glasfäden zusammengesponnene
Skelett stützt die weichen Körperteile des Schwam-
mes gerade ebenso, wie uns Menschen unser
Knochengerüst.

Die Glasschwämme sind ausschließlich Be-
wohner der ganz tiefen See, aus dem einfachen
Grunde, weil so zarte Gebilde den sturmdurch-
tobten Wogen der Meeresoberfläche nicht lange
standhalten würden.

Der unerschöpfliche bunte Orient erschloß
uns zuerst diese Wunderwesen der Natur, und
noch heute ist Japan die Heimat dieser Glas-
künstler. Anfangs, wie man zuerst die Glas-
schwämme zu Gesicht bekam, glaubte man es nicht
mit einem Tier, sondern mit Glasbläserkunst-

Ein wunderbares Naturgewebe
(Glasschwamm.)
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[Hilfen her intelligenten Japaner gu tun gu haben, unb erft gang allmählich
faut man bafjinter, baß ein £ier, unb gtoar ein ©chmannntier, biefe ent=
güifenben ©laêgefpinnfte gemacht hatte.

[Radi unb nad) [ernte nun bie 9Biffen[d)aft eine gange 2IngaI)I bon ber=
[ct)iebenen ©orten [olcfier ©laêfdjtoâmme fennen, unb erfuhr aud), baff bie=
felben nidjt au§fd)liefflid) in ben ©etnäffern beê japanifd)en ^srifelreic£)eë leben.
'e>o fifd)ten g. 33. bie gorfçhcr ber beitifdjen 3SaIbibiae£pebition an ber afrifa=
nifd)en Wülfte eine überrafcpenbe Spenge, barunter mandie neue biêïjer unbe=
fannte gorut. llnb mit (Staunen gelnafirten bie ©etebjrten, baff e» ©Iaë=
fdftoämme gibt, bie ein eingige» auê bieten gübett gufammengefd)utoIgeneê
©laêbein befaffen. @oId)e 9fiefenftad)Ier, ÏRonorapIfiê/ ba» f)ei[]t ©innabler,
genannt, gog man an ber ©omalifiifte au§ einer £iefe bon 1644 2Retern an»
©ageêlidft, bie ©laênabcl berfelben hatte bie anfehnlic£)e Sänge bon anberH
halb SRetern. ©iefe ©Iaêbeine unb ©Ia§büfd)el bienen ben @d)toämmen
bagu, um [id) im ©d)ïid be§ ÏReereêgrunbeS gu beranfern.

SIber nidit allein [elt[ame ©e[djö(pfe [inb bie ©Ia§fd)toämnte, [onbern
ebenfo märchenhaft mie fie felbft ift auch ibjre Sebenêtneife. [gm gangen
9teid)e ber @d)mämrne ift ein [t)mbioti[d)e§ (gufammenleben biefer nieberen
©efd)öpfe mit Bieren l)öf)erer Drbnuug gemein; namentlid) [inb e§ SSrebfe,
ItJeldfje ein [oldfeë greunbfd)aft§bünbm3 mit @cf)toämmen fcEjIie^ert. Unfer
33ilb beranfd)aulid)t unê ben ©iefffannenfchtoamm ober 33enu§forb, Euplek-
tella aspergillum, bie gierliche gläferne Éanne biefer „@d)öngeir>obenen" ift
faft immer bon einem ißärcfyen fleiner Ärebfe betoohnt. 31I§ toingige Sarben
bringen bie Süerdfen burd) bie [einen 2Rafd)en be§ ©djibammeê in [ein Snne=
re». ©er SBafferftrom, toelcber baêfelbe beftänbig burcpftrubelt, führt genug
[Rahrungêftoffe für bie ®rebfe mit fid), ©ut geborgen am [idferen $ort,
toacfjfen [ie balb in ihrem fd)önen ®riftaUpalaft hetan unb ioerben fdjliefflid)
gu groff, um je toieber fterauê gu fonnen. Sh* Seben muff im gläfernen
©efängniä berrinnen unb erft ilfren ®iitbern, bem toingigen Sarbenbolf,
gelingt e§, burd) bie SRafdien in ben toeiten SReereâraum gu enttoeid)en.

©er Japaner aber erflärt baê ffrebêlein für ben ©rbauer be3 [djönen.
SRaufoIeumê, in bem bie Siere miteinanber leben, ^odjgeit [eiern unb
fdiliefflid) begraben toerben: eine gabel, bie, im Sid)te ber 3ßiffenfä)aft be=

tradftet, eineê [innigen Sfeigeê nid)t entbehrt. © i e b e r i d) §, (Sutin.

löte geftaltett mit bie gHffttgeljudjt uupringeui»
SBott Sireftor ®äfav Stafjtt in ©ertin--@tegti§.

gibt aufferorbentlid) biel 2Ren[d)en, bie ba glauben, fid) au§ ber ©e=

fliigelgudit eine %ifteng grünben gu fönnen. [Ramentlid) glauben [ie bann
aud), baff bagu gar feine 33orfenntni[fe unb toenig Kapital gehören. 3Ran
fauft [ic^ eben Ipülfner, bie Uiaffe ift giemlich nebenfäd)Iid), baut ipneit einen
primitiben ©tall, füttert [ie, unb bann fommen bie groffen ©annahmen.
23itter, fefjr bitter [inb bann aber oft bie ©nttäitfdjungen, unb man lernt
bann bod) nad) unb nad) einfepen, baff bie @efd)id)te nidjt [o einfad) ift.

Um bie ©eflügelgudü jut lernen, gibt e§ nur ginei SSege, benn lernen
rnu^ man [ie, [o gut tote febeê anbere ©e[cf)äft.

1. SDRan fängt möglid)[t flein an, alfo mit einem flehten Stamm, tritt
einem ©eflügelgudftberein üei, polt fid) bon alten, erfahrenen ,;fiid)tern gute
Sehren, hält eine gadjgeitung unb [d)a[[t fid) gute Seftiire über ba§ ©ebiet
an. [Rur gang aUmahlid) bergröhert man bann bie @ad)e.
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stücken der intelligenten Japaner zu tun zu haben, und erst ganz allmählich
kam man dahinter, daß ein Tier, und zwar ein Schwammtier, diese ent-
zückenden Glasgespinnste gemacht hatte.

Nach und nach lernte nun die Wissenschaft eine ganze Anzahl von ver-
schiedenen Sorten solcher Glasschwämme kennen, und erfuhr auch, daß die-
selben nicht ausschließlich in den Gewässern des japanischen Jnselreiches leben,
iso fischten z. B. die Forscher der deutschen Valdiviaexpedition an der afrika-
irischen Küste eine überraschende Menge, darunter manche neue bisher unbe-
kannte Form. Und mit Staunen gewahrten die Gelehrten, daß es Glas-
schwämme gibt, die ein einziges aus vielen Fäden zusammengeschmolzenes
Glasbein besaßen. Solche Riesenstachler, Monoraphis, das heißt Einnadler,
genannt, zog man an der Somaliküste aus einer Tiefe von 1644 Metern ans
Tageslicht, die Glasnadel derselben hatte die ansehnliche Länge von ändert-
halb Metern. Diese Glasbeine und Glasbüschel dienen den Schwämmen
dazu, um sich im Schlick des Meeresgrundes zu verankern.

Aber nicht allein seltsame Geschöpfe sind die Glasschwämme, sondern
ebenso märchenhaft wie sie selbst ist auch ihre Lebensweise. Im ganzen
Reiche der Schwämme ist ein symbiotisches Zusammenleben dieser niederen
Geschöpfe mit Tieren höherer Ordnung gemein; namentlich sind es Krebse,
welche ein solches Freundschaftsbündnis mit Schwämmen schließen. Unser
Bild veranschaulicht uns den Gießkannenschwamm oder Venuskorb, bwxloll-
tolls, sKporAÍIIum, die zierliche gläserne Kanne dieser „Schöngewobenen" ist
fast immer von einem Pärchen kleiner Krebse bewohnt. Als winzige Larven
dringen die Tierchen durch die feinen Maschen des Schwammes in sein Jnne-
res. Der Wasserstrom, welcher dasselbe beständig durchstrudelt, führt genug
Nahrungsstoffe für die Krebse mit sich. Gut geborgen am sicheren Hort,
wachsen sie bald in ihrem schönen Kristallpalast heran und werden schließlich
zu groß, um je wieder heraus zu können. Ihr Leben muß im gläsernen
Gefängnis verrinnen und erst ihren Kindern, dem winzigen Larvenvolk,
gelingt es, durch die Maschen in den weiten Meeresraum zu entweichen.

Der Japaner aber erklärt das Krebslein für den Erbauer des schönen
Mausoleums, in dem die Tiere miteinander leben, Hochzeit feiern und
schließlich begraben werden: eine Fabel, die, im Lichte der Wissenschaft be-
trachtet, eines sinnigen Reizes nicht entbehrt. K. Diederichs, Eutin.

Wie gestatte« wir die Geflügelzucht uutzbringend?
Von Direktor Cäsar Rahn in Berlin-Steglitz,

Es gibt außerordentlich viel Menschen, die da glauben, sich aus der Ge-
fliigelzucht eine Existenz gründen zu können. Namentlich glauben sie dann
auch, daß dazu gar keine Vorkenntnisse und wenig Kapital gehören. Man
kauft sich eben Hühner, die Rasse ist ziemlich nebensächlich, baut ihnen einen
primitiven Stall, füttert sie, und dann kommen die großen Einnahmen.
Bitter, sehr bitter sind dann aber oft die Enttäuschungen, und man lernt
dann doch nach und nach einsehen, daß die Geschichte nicht so einfach ist.

Um die Geflügelzucht M lernen, gibt es nur zwei Wege, denn lernen
muß man sie, so gut wie jedes andere Geschäft.

1. Man fängt möglichst klein an, also mit einem kleinen Stamm, tritt
einem Geflügelzuchtverein stet, holt sich von alten, erfahrenen Züchtern gute
Lehren, hält eine Fachzeitung und schafft sich gute Lektüre über das Gebiet
an. Nur ganz allmählich vergrößert man dann die Sache.
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2. DJian fudjt fidj aud) burcf) baS ©tubium biefer dtüdfer ititb Qeitfcbriften
einen guten ÜBerBIid gu berföhaffen unb tljeoretifd) gu lernen unb madjt in
cmer ©eflugelgudjd unb SRaftanftalt einen nid)t gu furgen KurfuS burd).

Sann fängt man bie ©eflügelgud)t auf eigene Otedjmmg an; baS and)
"Hf *>ann, ^nn man baS genügenbe Kapital Befi^t. Senn nidjtS ift qefäBr=
Iidjer, al§ tuenn ba§ SetxieBSïabital üorjeitig auêgeïjt* SBenn rturt alle btefe
Storbemngungen erfüllt finb, mu| man bocf) nod) manches toiffen.

r r rrP'^ toiffen, toie bie Siere untergebrad)t toerben muffen.
£ter foUte man ftd) fragen, toaS bedangt man bon einem guten Dtuhhuhn?
jj'n erfter Sinie foil eS ©ier legen, unb gtoar im hinter, too bie (gier teuer
ftnb. Sa nun baS (gierlegen ein ©efd)Ied)t§aït ift unb baS ©efdjledjtëleben
tu ber Siertoelt tm großen unb gangen bon äußeren ©inflüffen abhängt,
namentlich bon ber SSarme, fo müffen toir ben Sieren alfo, bamit ber ©c=
fd)Iecf)tSaggarat früh) reift, gute SeBenSBebingungen unb einen toarmen ©tall
geben. 2(nt bifligften toirb bie SBärme ergeugt, toenn man fie bon anberen
©teilen, am beften bon Kuhftaïïungen entnehmen ïann.

Dieben einem toarmen ©tad gebraucht man einen ïjeïlen, gugfreien,
größeren dtaunt, ben man als ben fogenannten ©cEjarraum einrichten muf)
tn ben man eine ettoa 15 Qentimefer hohe ©trotjfdjidjt hineinbringt. 3n
btefeS ©trot) ftreut man ba§ Körnerfutter unb tieine Sämereien, harît fie
auch noch unter, bamit bie Siere ben gangen Sag gu arbeiten hüben. @ie finb
bann ©rfältungen nid)t auSgefeigt, toeil fie nicht in ben ©den herumfügen unb
frieren, feigen nicht gu biel $ett an unb legen gut. ©in folder ©charraunt
ift auch ba nottoenbig, too bie ^ühner in fleinen ißolieren gehalten toerben.
3m Sßinter müffen bie kühner bann auch nod) bor talten SSinben gefdfü^t
toerben. Diamentlid) geben toarme Sungftätten einen toarmen Seib. 2Iud)
folgenbe ©rfdfcrung fgridjt bafür, bafg bie SBärme ein toicfjtigeê SebenSelement
für baê ^ul)n ift: 3d) fanbte im borigen ©gätljerbft ©gätBruttiere nach ©üb=
toeftafrita. Sic Siere toaren bier SBochen untertoegS, unb gtoar ben größten
Seil bei hoher SSärme; fie mußten ja auch ben tquator gaffieren unb fie|e,
fdfon am gtoeitett Sage itad) ber Stntunft legten gtoei ber Siere, ein toeifjeS unb
ein geffierberteê 3thctnfd)eê $uhn, toäljrenb bie hiefigen Siere noch lange nicht
baran betefiten, gu legen, eben toeil bie Semgerati.tr hieb eine biel niebrigere
toar, unb eS fich um ©gätBruttiere hanbelte.

Samit man;nun aber aud) hier Anfang Dïtober, alfo in einer Qeit, too
bie alten kühner nicht mehr legen, frifdje ©ier hat, ift eS bon grofjer 3Bid)=
tigteit, grühbrut gu treiben. 3eboä) foil man nidjt bor 2Jtärg—Stgril Brüten,
ba bie gu.frül) erbrüteten Siere mit ben alten Sieren in bie groffe DJtaufer
gehen unb bann monatelang ebenfalls nicht legen.

SSoit großer 2Bid)tigteit ift nun natürlich bie Staffen frage. Sa£ ißublitum
möchte gern ein £>uhn haben, baS recht biel unb red)t bide ©ier legt unb auch
ein guteê $Ieifd)huÉm ift. SBie ftelleit fich nun unfere Staffen bagu? SBir
tonnen biefefben in brei Kategorien einteilen:

1. Sbhtoere kühner: SßganbotteS, SOtechelner, OrgingtonS, gaberoïïeS,
33rahmct, ißlgmouth, StodS, Stöbe 3§Ianb, Sangfhait ufto.

2. Seichte Staffen: 3taliener, Minorïa, StammelSloher, 33ra!el, SInba»
lufier, Schotten, SRöben ufto.

3. ©gorthithner: Hamburger, fßabuaner, ^odänber, ©ultarthühner,
©rebe ©oeur, ^hönij:, Sumatra, Kämgfer, bie berfdjiebenen 8toerg=
hühner ufto.
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2. Man sucht sich auch durch das Studium dieser Bücher und Zeitschriften
einen guten Überblick zu verschaffen und theoretisch zu lernen und macht in
einer Geflügelzucht- und Mastanstalt einen nicht zu kurzen Kursus durch.

wann fängt man die Geflügelzucht auf eigene Rechnung an: das auch
uur dann, wenn man das genügende Kapital besitzt. Denn nichts ist qefähr-
Ilcher, als wenn das Betriebskapital vorzeitig ausgeht. Wenn nun alle diese
Vorbedingungen erfüllt sind, muß man doch noch manches wissen,

e -
Zunächst muß man wissen, wie die Tiere untergebracht werden müssen.

Hier sollte man sich fragen, was verlangt man von einem guten Nutzhuhn?
^n erster Linie soll es Eier legen, und zwar im Winter, wo die Eier teuer
sind, wu nun das Eierlegen ein Geschlechtsakt ist und das Geschlechtsleben
iii der Tierwelt un großen und ganzen von äußeren Einflüssen abhängt,
namentlich von der Warme, so müssen wir den Tieren also, damit der Gc-
schlechtsapparat früh reift, gute Lebensbedingungen und einen warmen Stall
geben. Am billigsten wird die Wärme erzeugt, wenn man sie von anderen
Stellen, am besten von Kuhstallungen entnehmen kann.

Neben einem warmen Stall gebraucht man einen hellen, zugfreien,
größeren Raum, den man als den sogenannten Scharraum einrichten muß
m den man eine etwa 15 Zentimeter hohe Strohschicht hineinbringt. In
dieses Stroh streut man das Körnerfutter und kleine Sämereien, harkt sie
auch noch unter, damit die Tiere den ganzen Tag zu arbeiten haben. Sie sind
dann Erkältungen nicht ausgesetzt, weil sie nicht in den Ecken herumsitzen und
frieren, setzen nicht zu viel Fett an und legen gut. Ein solcher Scharraum
ist auch da notwendig, wo die Hühner in kleinen Volieren gehalten werden.
Im Winter müssen die Hühner dann auch noch vor kalten Winden geschützt
werden. Namentlich geben warme Dungstätten einen warmen Leib. Auch
folgende Erfahrung spricht dafür, daß die Wärme ein wichtiges Lebenselement
für das Huhn ist: Ich sandte im vorigen Spätherbst Spätbruttiere nach Süd-
Westafrika. Die Tiere waren vier Wochen unterwegs, und zwar den größten
Teil bei hoher Wärme; sie mußten ja auch den Äquator passieren und siehe,
schon am zweiten Tage nach der Ankunft legten zwei der Tiere, ein Weißes und
ein gesperbertes Rhansches Huhn, während die hiesigen Tiere noch lange nicht
daran dachten, zu legen, eben weil die Temperatur hier eine viel niedrigere
war, und es sich um Spätbruttiere handelte.

Damit man nun aber auch hier Anfang Oktober, also in einer Zeit, wo
die alten Hühner nicht mehr legen, frische Eier hat, ist es von großer Wich-
tigkeit, Frühbrut zu treiben. Jedoch soll man nicht vor März—April brüten,
da die zu früh erbrüteten Tiere mit den alten Tieren in die große Mauser
gehen und dann monatelang ebenfalls nicht legen.

Von großer Wichtigkeit ist nun natürlich die Rassenfrage. Das Publikum
möchte gern ein Huhn haben, das recht viel und recht dicke Eier legt und auch
ein gutes Fleischhuhn ist. Wie stellen sich nun unsere Rassen dazu? Wir
können dieselben in drei Kategorien einteilen:

1. Schwere Hühner: Wyandottes, Mechelner, Orpingtons, Faverolles,
Brahma, Plymouth, Rocks, Rode Island, Langshan usw.

2. Leichte Rassen: Italiener, Minorka, Rammelsloher, Brake!, Anda-
lusier, Schotten, Möven usw.

3. Sporthühner: Hamburger, Paduaner, Holländer, Sultanhühner,
Creve Coeur, Phönix, Sumatra, Kämpfer, die verschiedenen Zwerg-
Hühner usw.
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Sie unter 1 genannten Staffen finb burd)toeg gute Hinterleger, unb gtoar
infolge ihrer guten Sefiebermtg, itjreê gettpoïfterê unb ipreê Sîofentammeê.
Tiefe Staffen mürben af§ bie gefugten Sbealhüpner gu begeidnen fein, toettn
fie nicf)t burcEjtoeg einen großen geiler hätten, fie brüten nämlid) fetjr ftarf,
legen beêtjalb im ©ommer fet)r toenig unb machen fid) baburcf) nnrationeïï,
gumal fie fa and) ftarïe greffer finb.

Tie unter 2 genannten Staffen finb nun ioeniger gute Hinterleger, toeiï
fie ïofereê ©efieber haben, magerer finb unb einen hohen fiainm befipen. Se=
fonberê finb fie aber buret) ben ï)ot)en .flamm ant Hinterlegen betfinbert, toeit
er ber Äälte feï)r auêgefept ift, unb toeit er alê eilt ©efdfled)têgeid)en mit bem
Segeapparat in inniger Hedfelbegiehung ftebjt. Hit horten aber oben, bag
gerabe bie ättpere Temperatur bon gröptem ©infïup auf bie Segetätigfeit fei.
©inen Setoeië für bie Stid)tigïeit biefer StuSfütjrung bringt bie Tatfade, bap
audf biefc Staffen im Hinter gut legen, toemt fie gezeigte ober fünft red)t toarme
©tâïïe haben unb bor ®älte gefcfjüpt finb. âïïïetbingê leibet baburd) iïjre
Hiberftanbgfät)ig!eit, eë ergetjt unë mit ihnen bann, toie mit einer Treïbhauë»
pfïange.

Tie unter 8 genannten Staffen fommen für bie Stupgeflügelgudt nic£)t
in $tage. ©ieipamburget tonnten tootjt gu ben Stupraffen gerechnet toerben,
tatfäd)Iict) finb fie unë burdf ©inïreugung ihre» Stofenïammeê audi fdoit feï)t
nüplid) getoorben, aber fie finb boef) fefjr Icidt unb legen nur ein fleineë ©i.

Hir finb atfo auf bie Staffen unter 1 unb 2 angetoiefen unb fie bieten
ja aud) eine fo grope Sïuêtoaï)!, bap man meinen foïïte, man tonne auf fie eine
itupbrittgeitbe ©eflügetgudit toopl aufbauen, ©eut ift auë bett angeführten
©rünbeit bod nicht fo. SIbet ber ©ebanfe liegt bod) natje, bttrd) eine Stonn
bination biefer beiben Tppen baêfenige fpuï)n gu fdaffen, toaë toir gebrauchen.

fierait arbeite id) nuit fdjon feit Sahreit itidt ohne ©rfolg, unb ba ba»
Stefultat meiner SIrbeit ein gute! ift unb bie Stachfrage eine grope mar, hat
man beut ißrobu'ft ber ©infadheit halber ben Stauten : „®a§ Stpaufde ^upn"
gegeben.

©a§ tpupn ift bon mir in toeip unb gefperbert gegiidftct, erreid)t ba»
©etoidt bon 5—6 ißfunb unb baritber, hat graue ©timber, atfo auch fein
geïbeë $leifçh unb teine gelbe igaut, befipt einen fleineit Stofentanuu unb
ift infolge feiner guten Sefieberung unb feiner ©ditoerc ein guter Hinterleger
unb, toaë atfo fehr toidftig ift, eë ift mir gelungen, au! bem ^upn bie Srittluft
OoEftänbig hetauêgugûdten, richtige ipaïtung unb Pflege borauêgefept. 3d
glaube atfo bamit ba! ^utfn gefdjaffen gu haben, toa! toir fttden unb ae=

brauden. ®ie ©inführung biefeê ipuïme! geht aber nur langfant, benn bie
3udt ift fdtber unb ber ©tamm infolge fdarfer SluStoapI nur erft relatib
Hein. Qudttiere tonnen beëpalb überhaupt nicht abgegeben toerben, fonbern
nur Stuteier. ©er 5ßrei§ ift auf 9 Sit. pro ©upenb feftgefept. SJtit einem
©tamm biefer ^itpner tann man toirtlid nupbringenbe ©efïitgeïgudft treiben,
benn baê .ffupn erttfpricfjt aïïen Slnforberuitgen, bie matt an ein gute! 9ïup=
hupn ftelten tann. Sïïïeê übrige liegt natürlich in ber ipanb be§ eingelnen
3ûdterê.

tpaben toir bie richtige Staffe, bann ift e» für bie Stentabilität nod boit
groper Hidtigfeit, nidt gu biet Tiere gu burd)ntaufertt unb gu burdtoitttern,
benn burd ba! ©egenteil toirb bie ©efdpdfte höd)ft unrentabel, ba biefe Tiere
brei, biet ober gar fünf SStonate nid)t legen. Sei einem Seftanbe bon 100
Tieren foïïte man alfo jeben Iperbft ben gröpteit Teil, ettoa 75—80 Tiere
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Die unter 1 genannten Rassen sind durchweg gute Winterleger, und zwar
infolge ihrer guten Befiederung, ihres Fettpolsters und ihres Rosenkammes.
Diese Rassen würden als die gesuchten Jdealhühner zu bezeichnen sein, wenn
sie nicht durchweg einen großen Fehler hätten, sie brüten nämlich sehr stark,
legen deshalb im Sommer sehr wenig und machen sich dadurch unrationell,
zumal sie ja auch starke Fresser sind.

Die unter 2 genannten Rassen sind nun weniger gute Winterleger, weil
sie loseres Gefieder haben, magerer sind und einen hohen Kamm besitzen. Be-
sonders sind sie aber durch den hohen Kamm an: Winterlegen behindert, weil
er der Kälte sehr ausgesetzt ist, und weil er als ein Geschlechtszeichen mit dem
Legeapparat in inniger Wechselbeziehung steht. Wir hörten aber oben, daß
gerade die äußere Temperatur von größtem Einfluß aus die Legetätigkeit sei.
Einen Beweis für die Richtigkeit dieser Ausführung bringt die Tatsache, daß
auch diese Rassen im Winter gut legen, wenn sie geheizte oder sonst recht warme
Ställe haben und vor Kälte geschützt sind. Allerdings leidet dadurch ihre
Widerstandsfähigkeit, es ergeht uns mit ihnen dann, wie mit einer Treibhaus-
pflanze.

Die unter 3 genannten Rassen kommen für die Nutzgeslügelzucht nicht
in Frage. Die Hamburger könnten Wohl zu den Nutzrassen gerechnet werden,
tatsächlich sind sie uns durch Einkreuzung ihres Rosenkammes auch schon sehr
nützlich geworden, aber sie sind doch sehr leicht und legen nur ein kleines Ei.

Wir sind also auf die Rassen unter t und 2 angewiesen und sie bieten
ja auch eine so große Auswahl, daß man meinen sollte, man könne ans sie eine
nutzbringende Geflügelzucht Wohl aufbauen. Dem ist aus den angeführten
Gründen doch nicht so. Aber der Gedanke liegt doch nahe, durch eine Koni-
bination dieser beiden Typen dasjenige Huhn zu schassen, was wir gebrauchen.

Hieran arbeite ich nun schon seit Jahren nicht ohne Erfolg, und da das
Resultat meiner Arbeit ein gutes ist und die Nachfrage eine große war, hat
man dem Produkt der Einfachheit halber den Namen: „Das Rhansche Huhn"
gegeben.

Das Huhn ist von mir in weiß und gesperbert gezüchtet, erreicht das
Gewicht von 5—6 Pfund und darüber, hat graue Ständer, also auch kein
gelbes Fleisch und keine gelbe Haut, besitzt einen kleinen Rosenkamm und
ist infolge seiner guten Befiederung und seiner Schwere ein guter Winterleger
und, was also sehr wichtig ist, es ist mir gelungen, aus dem Huhn die Brütlust
vollständig herauszuzüchten, richtige Haltung und Pflege vorausgesetzt. Ich
glaube also damit das Huhn geschaffen zu haben, was wir suchen und ge-
brauchen. Die Einführung dieses Huhnes geht aber nur langsam, denn die
Zucht ist schwer und der Stamm infolge scharfer Auswahl nur erst relativ
klein. Zuchttiere können deshalb überhaupt nicht abgegeben werden, sondern
nur Bruteier. Der Preis ist auf 9 Mk. pro Dutzend festgesetzt. Mit einem
Stamm dieser Hühner kann man wirklich nutzbringende Geflügelzucht treiben,
denn das Huhn entspricht allen Anforderungen, die man an ein gutes Nutz-
Huhn stellen kann. Alles übrige liegt natürlich in der Hand des einzelnen
Züchters.

Haben wir die richtige Rasse, dann ist es für die Rentabilität noch von
großer Wichtigkeit, nicht zu viel Tiere zu durchmausern und zu durchwintern,
denn durch das Gegenteil wird die Geschichte höchst unrentabel, da diese Tiere
drei, vier oder gar fünf Monate nicht legen. Bei einem Bestände von 100
Tieren sollte man also jeden Herbst den größten Teil, etwa 75—80 Tiere
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fdjladjten, bofiir aber jäßrlid) 150—200 Büfett in ben 9Ronatcn Stpril—SXcai
gugießen. ®a ßierbon etma bie £>älfte lpü!)nü)en finb, !ann man nod) 75
bis 100 .jpäljne herlaufen.

_

ginbet man hierfür ïleine güdjter, bie unS bie Xiere bis gum Silier boit
4—5 9Ronaten aufgießen, fo baß man fie nur gu ïurger 9Raft guritcffauft, fo
er£)öb)t baS mieberum bie ^Rentabilität ber 8ud)t, benn ®ü!en gur $iil)nermaft
aufgugießen, ift im allgemeinen rtic£)t rationell. ^ebenfalls ift überhaupt bie
©ntenmaft rentabler als bie Imßnermaft, maS ßier auSeinanbergufeßen, gu
iueit führen mürbe. Übrigens gibt barüber aud) mein Söer'f: „SDaS gefunbc
unb ïranïe $auStier, 33anb I, SIeintiere" fißreiS 5 9)1!., SSerlag bon XI).
Släbelin, Stuttgart) nähere Siuêïunft.

antf pîitfo
©Ifjje t>on Sofef Dëroaïb.

9Rit einer SRiene, als ob eS in ben fd)önften jjjrüßlingSfonnerifdjein ginge,

entftieg Xante SIbele ber „®Ie!trifd)en". CSilig ben Scßirnt offnenb, fteuerte

fie in ißren ©alofcßen einer ber S3iHenftraßen git, beren borneßme iRuße baS

©eïlingel unb ©efaufe nid)t meßr ftörten.
So gufrieben fie jeßt tnar, fo trübfelig gefiimmt mar fie ben gangen

SfRorgen getbefen, nid)t megen beS leibigen SßinterregenmetterS, — barauS

machte fie fid) nid)t biet. 91ein, fogleid) als fie beim Kaffee bie Rettung in bie

vfanb genommen, mar ißr iölicf auf einen SXrtiïel gefallen, ber bon ben

©eutfdjeu in Slmeriïa ßanbelte. Sie gingen fie eigentlid) gar nicßtS an.
Sïïïein auf einmal maren iîixe ©ebanîen mitten in ißrem alten Sugenbroman,
bem eingigen, ben fie jemals erlebt unb ber natürlid) — benn fie mar unber=

maßIt geblieben — ein unbefriebigenbeS ©nbe genommen ßatte. SSiele Saßre

maren feitbem bergangen, längft ßatte bie fdjmergenbe SBunbe fid) geftßloffen,

nur ein leifeS SBeßgefüßl ertoadjte nod) bismeilen, menn irgenb ein Qufaïï eS

medte, um fie auf's neue mit beut ©ebanïen gu erfüllen, baß eS bod) etmaS

XraurigeS um ein einfameS 2Renfcßen!inb fei.
So mar eS aud) ßeute gemefen. Xod) ba !am mit ber 9RittagSßoft ein

Söriefleiri bon ber Scßmägerin, baS fie gum Xec in bie 2Ma rief.
SebeSmal, menu fie in bem großartigen, marmorbeïleibeten SSeftibül

ftanb, emßfanb fie einen ßeimlidjen fRefpeît. @S ging ißr bamit genau fo mie

mit bem Sefißer ber Sßracßt -—- ißrern Sruber.
SBie füllte fie audj nid)t, ba fie ben geßn ^al)re älteren fo giclbemußt unb

ficßer feinen SBeg ßatte madjen feßen, immer ßößere Stufen fogialen SCnfeßenS

erfteigenb, mäßrenb fie, oßne eine eingige ber ©igènfdjaften, bie fie ben 9Rän=

nern ißreS ®reifeS emßfoßlen ßätte, tiefer unb tiefer in bie ünbebeutenbßeit

altjüngferlichen XantentumS gefunïen mar! —

,,2Ic£) Slbele, mein Ipergcßen, ba bift bu ja enblid)! SBie lieb baS bon Xir
ift! fgd) fiircßtete feßon, Xu îâmeft nießt bei beut SBetter."
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schlachten, dafür aber jährlich 150—200 Küken in den Monaten April—Mai
zuziehen. Da hiervon etwa die Hälfte Hühnchen sind, kann man noch 75
bis 100 Hähne verkaufen.

Findet man hierfür kleine Züchter, die uns die Tiere bis zum Alter vou
4—5 Monaten aufziehen, fo daß man sie nur zu kurzer Mast zurückkauft, so

erhöht das wiederum die Rentabilität der Zucht, denn Küken zur Hühnermast
aufzuziehen, ist im allgemeinen nicht rationell. Jedenfalls ist überhaupt die
Entenmast rentabler als die Hühnermast, was hier auseinanderzusetzen, zu
weit führen würde. Übrigens gibt darüber auch mein Werk: „Das gesunde
und kranke Haustier, Band I, Kleintiere" sPreis 3 Mk., Verlag von Th.
Nädelin, Stuttgart) nähere Auskunft.

Tante Ddele.
Skizze von Josef Oswald.

Mit einer Miene, als ob es in den schönsten Frühlingssonncnschein ginge,

entstieg Tante Adele der „Elektrischen". Eilig den Schirm öffnend, steuerte

sie in ihren Galoschen einer der Villenstraßen zu, deren vornehme Ruhe das

Geklingel und Gesause nicht mehr störten.
So zufrieden sie jetzt war, fo trübselig gestimmt war fie den ganzen

Morgen gewesen, nicht wegen des leidigen Winterregenwetters, — daraus

machte sie sich nicht viel. Nein, sogleich als sie beim Kaffee die Zeitung in die

Hand genommen, war ihr Blick auf einen Artikel gefallen, der von den

Deutschen in Amerika handelte. Die gingen sie eigentlich gar nichts an.

Allein auf einmal waren ihre Gedanken mitten in ihrem alten Jugendroman,
dem einzigen, den sie jemals erlebt und der natürlich — denn sie war unver-

mählt geblieben — ein unbefriedigendes Ende genommen hatte. Viele Jahre
waren seitdem vergangen, längst hatte die schmerzende Wunde sich geschlossen,

nur ein leises Wehgefühl erwachte noch bisweilen, wenn irgend ein Zufall es

weckte, um sie auf's neue mit dem Gedanken zu erfüllen, daß es doch etwas

Trauriges um ein einsames Menschenkind fei.
So war es auch heute gewesen. Doch da kam mit der Mittagspost ein

Brieflein von der Schwägerin, das sie zum Tee in die Villa rief.
Jedesmal, wenn sie in dem großartigen, marmorbekleideten Vestibül

stand, empfand sie einen heimlichen Respekt. Es ging ihr damit genau so wie

mit dem Besitzer der Pracht -—> ihrem Bruder.
Wie sollte sie auch nicht, da sie den zehn Jahre älteren so zielbewußt und

sicher seinen Weg hatte machen sehen, immer höhere Stufen sozialen Ansehens

ersteigend, während sie, ohne eine einzige der Eigenschaften, die sie den Män-
nern ihres Kreises empfohlen hätte, tiefer und tiefer in die Unbedeutendheit

altjüngferlichen Tantentums gesunken war! —

„Ach Adele, mein Herzchen, da bist du ja endlich! Wie lieb das von Dir
ist! Ich fürchtete schon, Du kämest nicht bei dem Wetter."
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